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Von der Kırche geprägt? Katholische rısten Im 20 Jahrhundert

hne einen kleinen »Rückblick« auf die Entwicklung des Bıstums Hıl-
esheim VO  5 den Reformationen des 16 Jahrhundert bıs 1INs ausgehende
19 Jahrhundert annn die iım Titel dieses Vortrags bzw. Aufsatzes gestellte
rage nıcht beantwortet werden, W eingangs die entsprechenden
»Rahmendaten« kurz skizziert selen!?:

Von der Reformation FCSP. der »(Grofen Stittsfehde« 1m 16 Jahrhundert
bzw. dem Westfälischen Frieden VO  . 1646 bıs 1Ns beginnende E Jahrhun-
dert WAar das Bıstum Hiıldesheim ein ausgesprochen kleines, kaum mehr als

Kilometer die Bischofsstadt Hıldesheim hinausreichendes, Bıstum
in einer politisch kirchenpolitisch schwierigen »Gesamtgemengelage«; soll
heifßen: die Nachbarterritorien in erheblicher Zahl »famıliar verbun-
den« und konfessionell evangelisch-lutherisch.

Miıt dem Reichsdeputationshauptschluss VO  e 1503 bzw. dem Wıener
Kongress VO  — 1814/15 verlor das Fürstbistum Hiıldesheim seine politische
Eigenstandigkeit und W ar fortan Teıl eines »gröfßeren Ganzen«, zunachst
hıs 1866 Teil des Königreichs Hannover und dann Preufsens bzw. nach der
Reichsgründung VO  a 1570 Deutschlands.

In Folge der politischen Veränderungen ZU Begınn des 19 Jahrhunderts
kam in Deutschland einer Neuordnung der katholisch-kirchlichen
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Strukturen auch des Bıstums Hildesheim, das ach Gesprächen zwischen
dem Heilıgen Stuhl in Rom und der hannoverschen eglerung 1524 auf
den Oöstlich der Weser gelegenen Teil des Königreichs Hannover
erweıtert wurde und dem zehn Jahre spater dann auch och das Herzog-
tum Braunschweig zugewlesen wurde. Seitdem erstreckt sich das Bıstum
Hıldesheim mMIiıt gewIlssen Modifikationen VO  = der Nordsee (Bremerha-
ven / Cuxhaven) bis Hannoversc Müuünden und VO  = Bückeburg / Hameln
hıs Helmstedt; womıt Hıldesheim heute das tlachenmaßig drittgröfste
(katholische) Bıstum In Deutschland 1St.

DIieses} Bıstum Hildesheim WAar und 1St) in sıch »sehr verschie-
den«. Im klassıschen Sınn »katholische Gebiete« also Bereiche, In denen
die Jahrhunderte selt der Reformation bis In die Miıtte des E Jahrhunderts
hinein alle bzw. die allermeisten Einwohner katholisch gab g1ibt
lediglich ZWe!I: das >Stift Hildesheim«, also die nach der Reformation ICSD.
dem Westfälischen Frieden katholisch gebliebenen Dorfer rund die
Bischofsstadt Hildesheim, und das Untereichstfeld, also die Stadt Duderstadt
und ihre nahere Umgebung. Ansonsten die Katholiken deut-
ich ın der Minderheit. Dies anderte sıch ErsT ab 1550, als 1m Zuge der
Industrialisierung LCSD. Intensivierung der Landwirtschaft zunehmend
auch) Katholiken ihre angestammten Lebensräume verliefßsen und orthin
gingen, für S1e Arbeit und damıit Lohn und TOoT gab Erneut ine
erhebliche Veranderung hat die »konfessionelle Landschaft« des östlichen
Niedersachsen dann ach 1945 erfahren.

Sowelılt überblicksmäfsig ZUTLT »Erstorientierung« über die Gegebenheiten
und Entwicklungslinien des Bıstums Hıldesheim 1m 19./26 Jahrhundert.
Schauen WIr ın meinem kleinen Vortrag LU  e eın wen1g2g auf folgende The-
IMenNn ' »Stadt« und »Land« zwiıischen 1900 und 1933, DiIe »Sondersitua-
t10N« 1935 bıs 1945, Das »neue« Bıstum und die »”»NeUEN« Katholiken 1945
bıs 1960 SOWIE Dıi1e » Eros10n« bzw. die »Emanzıpation« des katholischen
Milieus 1960 bis 980/85; wobe!l die beiden letztgenannten Punkte hier NUr

kurz angesprochen selen.



»Stadt« und »Land« zwischen 900 und 933

In den beiden katholisch gepragten Landstrichen / Regionen des Bıstums
Hildesheim, dem Stift Hildesheim und dem Untereichsfeld, veranderte
sıch zwischen 1900 und 1933 eigentlich niıcht allzu viel. Di1e Einwohner der
kleinen, meIlst NUr 3200-—-600 Einwohner zahlenden Dorter durchweg
katholisch, L1UL eın Promillesatz bzw. Sallz niedriger Prozentsatz gehörte
der »anderen« Konfession Den Mittelpunkt des Dorfes LICSD. des alltag-
lıchen Lebens ildete die Kirche und die angesehenste Persönlichkeit 1im
Ort War naturlich der Pfarrer; ihm folgte der jeweilige Lehrer wobe!l die
»grofßen Bauern« schon noch ine besondere Raolle spielten. Der (joOttes.-
dienstbesuch In diesen Dorfgemeinden belief sich durchgaängig auf über
SO O, eher [032828 auf Y zumindest der offiziellen Statistik nhach; doch
selbst WE diese, W as ich natürlich nıcht ausschliefßen will, inkorrekt War

der Gottesdienstbesuch ICSP. die Teilnahme kırchlichen Festen W1e€e
Fronleichnam und 1tt- oder Dankfeiern selbstverständlich. Wer nıcht
teilnahm, W ar nıcht Teıl der Dorfgemeinschaft, dass InNnan für die katho-
ischen Kernregionen Stift Hıldesheim und Untereichsfeld sicherlich VO  .

einem »katholischen Milieu« sprechen kann un! WerLr wıe ich) das Wort
»Milieu« eigentlich vermeıiden möchte, kann stattdessen Ja vielleicht VO  —

»katholischer Selbstverständlichkeit« sprechen_ 1. »Stadt« und »Land« zwischen 1900 und 1933  In den beiden katholisch geprägten Landstrichen / Regionen des Bistums  Hildesheim, dem Stift Hildesheim und dem Untereichsfeld, veränderte  sich zwischen 1900 und 1933 eigentlich nicht allzu viel. Die Einwohner der  kleinen, meist nur 300-600 Einwohner zählenden Dörfer waren durchweg  katholisch, nur ein Promillesatz bzw. ganz niedriger Prozentsatz gehörte  der »anderen« Konfession an. Den Mittelpunkt des Dorfes resp. des alltäg-  lichen Lebens bildete die Kirche - und die angesehenste Persönlichkeit im  Ort war natürlich der Pfarrer; ihm folgte der jeweilige Lehrer - wobei die  »großen Bauern« schon noch eine besondere Rolle spielten. Der Gottes-  dienstbesuch in diesen Dorfgemeinden belief sich durchgängig auf über  80 %, eher sogar auf 90 % - zumindest der offiziellen Statistik nach, doch  selbst wenn diese, was ich natürlich nicht ausschließen will, inkorrekt war:  der Gottesdienstbesuch resp. die Teilnahme an kirchlichen Festen wie  Fronleichnam und Bitt- oder Dankfeiern war selbstverständlich. Wer nicht  teilnahm, war nicht Teil der Dorfgemeinschaft, so dass man für die katho-  lischen Kernregionen Stift Hildesheim und Untereichsfeld sicherlich von  einem »katholischen Milieu« sprechen kann - und wer (wie ich) das Wort  »Milieu« eigentlich vermeiden möchte, kann stattdessen ja vielleicht von  »katholischer Selbstverständlichkeit« sprechen ...  Und in den anderen ländlichen Regionen, in denen sich ja ein erheblicher  Teil des Anstiegs der Diözesanenzahl von 120.000 auf 210.000 reali-  sierte? Der Hildesheimer Bischof Adolf Bertram schrieb 1913 dazu einmal  u.a.: »Jene Gegenden, die früher gar keine Katholiken kannten, sind jetzt  durchsetzt von zahllosen Gruppen katholischer Erwerbstätiger. Man mag  die Lüneburger Heide und das Braunschweiger Land durchreisen, überall  Diasporanot in schreiendem Maße. Woher das? Die Industrie, die Land-  wirtschaft und der Handel wirbeln die Konfessionen durcheinander. Kaum  setze ich einen Kaplan in eine sogenannte »verlorene« Gegend, und kaum  radelt er Dutzende von Ortschaften ab, so melden sich schon Hunderte  katholischer Arbeiter und zahlreiche Familien, deren Kinder mit 13/14 Jah-  ren noch nie eine katholische Messe gesehen haben. ...«  Als Antwort auf diese Herausforderung wurde zwischen 1890/1900 und  1930/33 eine Vielzahl neuer Gemeinden gegründet - mit einer »richtigen«  Kirche, einem Pfarrhaus und einer katholischen Schule; und eben nicht  mehr wie in der Mitte des 19. Jahrhunderts mit lediglich einem kleinen  II0  FIIUnd In den anderen landlichen Regıionen, In denen sich Ja ein erheblicher
Teıl des Anstliegs der Diozesanenzahl VO  = T2C0:06©6 auf OO realıi-
sierte” Der Hıldesheimer Bischof Adolf Bertram schrieb 1913 dazu einmal

»Jene Gegenden, die früher S keine Katholiken kannten, sind jetzt
durchsetzt VO  3 zahllosen Gruppen katholischer Erwerbstätiger. Man INag
die Lüneburger Heide und das Braunschweiger Land durchreisen, überall
Dıasporanot 1n schreiendem Ma({fse Woher das? Dıie Industrie, die Land-
wirtschaft und der Handel wiıirbeln die Konfessionen durcheinander. aum
SErZe ich einen Kaplan in ıne SOgeENANNTE ‚verlorene« Gegend, und kaum
radelt Dutzende VO  > Ortschaften ab, melden sıch schon Hunderte
katholischer Arbeiter und zahlreiche Famıilien, deren Kinder mıt 13/14 Jah
ICI noch nıe InNe katholische Messe gesehen haben <

Als Antwort auf diese Herausforderung wurde zwischen 1890/1900 und
930/33 1ine Vielzahl (Gsemeinden gegründet mıt einer »richtigen«
Kirche, einem Pfarrhaus un einer katholischen Schule: und eben nıcht
mehr W1e In der Mıiıtte des 19 Jahrhunderts mıt lediglich einem kleinen
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»Multifunktionshaus« für Gottesdienst, Schulunterricht un Wohnen
einem Dach Wobe!l dieser vermeıntliche Fortschritt, die » Verstet1-
kirchlicher Strukturen, natuürlich nıcht iImmer sogleich gelang: Weil

In Luchow I19LO rund Z Katholiken dauerhaft und in den »land-
wirtschaftlich aktiven« Zeıten noch welıltere gut S® katholische Sa1son-
arbeiter nach Ansıcht VO  — Bischof Bertram VO  z Lüneburg, Velzen und
Salzwedel nıcht hinreichend betreut wurden, schickte dieser 1913 einen
gerade geweihten Priester dorthin, der unverzüglich MIt dem Bau einer
Kirche begann, die bereits 223 Marz 1914 als St Agnes-Kirche durch
den Harburger Dechanten Stolte benediziert wurde. och L1UTL en Jahr Spa-
feTr erfuhr die kirchliche Entwicklung VOL (Ort einen jJahen »(Cut«: Kaplan
Veuskens wurde als Feldseelsorger gebraucht und erst I192I kam wıieder
eiIn Kaplan / Pastor nach Lüchow.

Von einem katholischen Milieu bzw. eliner »katholischen Selbstverständ-
ichkeit« 1im CHSCICH Sinne kann für die Lüneburger Heide, das Land ZW1-
schen Harburg und Stade, das Leine- und Weserbergland oder das Braun-
schweiger Land sicherlich nıcht gesprochen werden: DIe Katholiken lebten
hier WE ich das einmal salopp AagcCH darf »In ZzweIl Welten« DiIe
1NeEe »Welt« WAar iıhr Alltag: hre Wohnungen / Hauser und VOT allem hre
Arbeit die andere »Welt« WAar ihr gerade ıIn der Dıiaspora doch sehr inten-
S1IVves Bemühen, katholischen Sonntagsgottesdienst teilzunehmen und
überhaupt die Sakramente regelmafsig bzw. den richtigen Zeıten im Jahr
bzw. ın ihrem Leben insbes. Taufe, Erstkommunion, Irauung empfan-
SCH Was In der landliıchen Diaspora aum gab katholische Vereine und
Verbände, In denen man / frau alters- oder berufsdifferenziert beieinander
W adlL und wieder salopp gESagT Gottesdienst / Sakramente und Alltag
miteinander ıIn Verbindung bekam »Christsein / Katholischsein 1m Alltag«

das WAar 1n Uelzen, Buxtehude, Stadtoldendorf, Schöppenstedt und den Je
umliegenden Dorfern niıcht SAalzZ einfach»Multifunktionshaus« für Gottesdienst, Schulunterricht und Wohnen  unter einem Dach. Wobei dieser vermeintliche Fortschritt, die »Versteti-  gung« kirchlicher Strukturen, natürlich nicht immer sogleich gelang: Weil  in Lüchow um ı1910 rund 200 Katholiken dauerhaft und in den »land-  wirtschaftlich aktiven« Zeiten noch weitere gut 200 katholische Saison-  arbeiter nach Ansicht von Bischof Bertram von Lüneburg, Uelzen und  Salzwedel nicht hinreichend betreut wurden, schickte dieser 1913 einen  gerade geweihten Priester dorthin, der unverzüglich mit dem Bau einer  Kirche begann, die bereits am 23. März 1914 als St. Agnes-Kirche durch  den Harburger Dechanten Stolte benediziert wurde. Doch nur ein Jahr spä-  ter erfuhr die kirchliche Entwicklung vor Ort einen jähen »Cut«: Kaplan  Veuskens wurde als Feldseelsorger gebraucht - und erst 1921 kam wieder  ein neuer Kaplan / Pastor nach Lüchow.  Von einem katholischen Milieu bzw. einer »katholischen Selbstverständ-  lichkeit« im engeren Sinne kann für die Lüneburger Heide, das Land zwi-  schen Harburg und Stade, das Leine- und Weserbergland oder das Braun-  schweiger Land sicherlich nicht gesprochen werden: Die Katholiken lebten  hier - wenn ich das einmal so salopp sagen darf - »in zwei Welten«. Die  eine »Welt« war ihr Alltag: ihre Wohnungen/Häuser und vor allem ihre  Arbeit — die andere »Welt« war ihr gerade in der Diaspora doch sehr inten-  sives Bemühen, am katholischen Sonntagsgottesdienst teilzunehmen und  überhaupt die Sakramente regelmäßig bzw. zu den richtigen Zeiten im Jahr  bzw. in ihrem Leben (insbes. Taufe, Erstkommunion, Trauung) zu empfan-  gen. Was es in der ländlichen Diaspora kaum gab: katholische Vereine und  Verbände, in denen man /frau alters- oder berufsdifferenziert beieinander  war und — wieder salopp gesagt - Gottesdienst / Sakramente und Alltag  miteinander in Verbindung bekam. »Christsein / Katholischsein im Alltag«  — das war in Uelzen, Buxtehude, Stadtoldendorf, Schöppenstedt und den je  umliegenden Dörfern nicht so ganz einfach ...  Was ich an dieser Stelle noch anmerken möchte: dass man sich bistumssei-  tig bezüglich der in ländlichen Regionen tätigen polnischen Saisonarbeiter /  -innen — zwischen 1890 und 1914 belief sich ihre Zahl jährlich auf  10.000-15.000 - um eine Art »Simulation« eines katholischen Milieus  bemüht hat: Nach einem wohldurchdachten Plan wurden im Laufe des  Jahres in allen Orten, in denen eine gewisse Anzahl polnischer Saisonarbei-  ter tätig war, sogenannte Missionswochen angeboten - zur »Stärkung des  polnisch—kgtholischen Gemeinschaftsgefühls«.Was ich dieser Stelle och anmerken mochte: dass Man sich bistumssei-
t1g bezüglich der ın landlichen Regionen tatıgen polnischen Saisonarbeiter /
-Innen zwischen 1590 und 1914 belief siıch hre Zahl jJahrlich auf
10.000-—15.  [® eine Art »Simulation« eines katholischen Milieus
bemuht hat ach einem wohldurchdachten Plan wurden 1im Laufe des
Jahres In allen Orten, In denen iIne geWISSE Anzahl polnischer Saisonarbe1i-
FEr tatıg WAdl, SOgeNaANNTE Missi:onswochen angeboten 4BB »Starkung des

polnisch—kgtholischen Gemeinschaftsgefühls«.



och schwieriger als auf dem Land W dL die »konfessionelle Gemengelage«
In den Stadten, also In Hildesheim, Hannover, Gottingen, Celle, Braun-
schweig USW. Natürlich befanden siıch die Katholiken Jjer überall deut-
ich ın der Minderheit; selbst In der Bischofsstadt Hıldesheim WAar selt der
Reformation lediglich t{wa en Drittel der Einwohner katholischen lau-
bens. och infolge des industriell / wirtschaftlich bedingten, kontinuilerli-
chen und me1Ilst auch erheblichen Zuzugs Einwohner entwickelten
die katholischen Gemeinden hier bis 1933 durchgängig eline erhebliche
Dynamıik: Allenthalben MuUusstfen HEUC katholische Kıirchen errichtet WEeI-

den, WI1€e auch das konfessionelle Schulwesen und das sozial-caritative
Netzwerk durchgaängig erhebliche Erweıiterungen erfuhr; keineswegs L1UL

VOL dem Ersten Weltkrieg, sondern auch 1n der Weılımarer Republik.

Fur das katholische »Beheimatet-Bleiben« und das »Beheimatet-Werden«
der Katholiken 1n den Stadten VO  5 erheblicher, Ja entscheidender Bedeu-
t(ung die katholischen ereiıne: Manner- und Frauenvereine, Jung-
manner- und Jungfrauenvereine, Vinzenkonferenzen und Elisabethvereine,
Borromaus- und Caciılienvereine, Bonifatiusvereine, Volksvereine, Arbeiter-
vereine und Gesellenvereine und Kaufmaännische Vereine USW. allein In
der Stadt Hannover gab 1920 insgesamt ITIS katholische Vereine
/u WEeIl me1lnes Erachtens besonders relevanten, Ja »miılieu-relevanten«
Vereıinen, namlıch rFARD »(Gesellenverein« und ZU »Volksverein« hier
ein1ge kurze Anmerkungen. Der »Katholische Gesellenverein« unterhielt ın
Hannover nahe der katholischen Mutter- und Hauptkirche St Clemens selt
dem ausgehenden i Jahrhundert eın grofses Gesellenhaus: als » Anlauf-
stelle« für Gesellen Aaus dem Untereichstfeld, Rheinland oder Schlesien
als »Weıiterbildungseinrichtung« für allgemeinbildende un berufsbezogene
Qualifizierungsmafßsnahmen als » Freizeitzentrum« MIt einer Bibliothek,
Aufenthaltsräumen und Räumlichkeiten für die Vereinsabteilungen Lie-
dertafel, Theatergruppe, Jurnen, Kegeln und Wandern. Das Gesellenhaus
Hannover W ar ine kleine katholische »Insel« ın der Gro(fsstadt Hannover
Ebenfalls »Beheimatung“« emuhte sıch der »Volksverein für das katho-
lische Deutschland« 1n allerdings SAI2Z anderer Weılse, indem seine
Mitglieder durch Vortragsveranstaltungen und Veröffentlichungen dazu
befahigen wollte, auch bzw. gerade 1m Alltag Christ, konkret: Katholik

se1ln und siıch ın der Diskussion / Auseinandersetzung mıt anderen
Lebens- und Sinnorientierungen behaupten; womıt der Volksverein
natüurlich ın Ng Beziehung um Politischen Katholizismus LCSD. Z Zen-
trumsparte1 stand.
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Fur das »Katholische Milieu« bzw. die »Katholische Selbstverständlichkeit«
In Hannover, Braunschweig, Goöttingen USW. ebentfalls sehr wichtig
regelmaisige »Sonderveranstaltungen« W1€e die Fronleichnamsprozessionen
mıt anschliefsendem pfarreiübergreifenden geselligem /usammenseın)
und »Kvents« WI1e der »Deutsche Katholikentag« 1924 in Hannover, über
den die (katholische) »Hannoversche Volkszeitung« resumierend schrieb:
»Der Katholikentag Wr richtungs- und wegweisend für die Zukunft.
Bedeutungsvolle Themen und brennende Zeitfragen wurden In den era-
tungen ın den grofsen Reden behandelt Ehe und Famailıie, Jugend und Natı-
onalısmus, Schule und Kırche, O7z1ale Frage, Kapital und Arbeit, die Frie-
densfragen in all diesen Fragen leuchteten die ehernen Grundsätze des
katholischen Glaubens hell auf«. S1e merken: die evangelischen Schwes-
FErn und Brüder spielten In den damaligen Überlegungen keine Rolle
Und über die vielleicht einzıge das 19./26 Jahrhundert hindurch »alltags-
relevante« gemeiınsame Problematik hat InNnan auf dem Katholikentag 1924
nıcht gesprochen: über die rage der kontftessionsverschiedenen Ehen, die
InNan damals noch »Mischehen« annte

DIie »Sondersituation« 933 HIS 94h

uch WEeNn 1im Sommer 1933 das VO  = der katholischen Kirche Deutsch-
lands se1lt vielen Jahren herbeigesehnte Reichskonkordat zwischen dem
Heiligen Stuhl und dem Deutschen Reich abgeschlossen wurde: die totale
Ausschaltung beider Kirchen / Kontfessionen gehörte VO  e Anfang den
zentralen Inhalten und Zielen des nationalsozialistischen Regımes jeder
Gottesdienstbesuch, jeder Ministrantendienst Altar, jede Teilnahme

eliner Gruppenstunde, jedes Engagement im Kirchenvorstand, jede Ver-
weıigerung der »Gleichschaltung« also der inneren und aufßeren System-
AaNlDAaSSung verstanden Parte1 und Staat als Wiıderspruch FCSp. Widerstand,
wofür viele Priester und Latlen bedroht, eingeschüchtert, verhalftet, gefoltert
oder 02 getotet wurden.

Erhebliche negatıve Auswirkungen auf das katholische Milieu besaf{fs dıe
nationalsozialistische Schulpolitik, die ab 1935 zunächst alle katholischen
Volksschulen und dann auch die weıterführenden Schulen ın katholisch-
kirchlicher Tragerschaft aufhoben. Der Hildesheimer Bischof Joseph
Godehard Machens (1934-1956) protestierte jede einzelne Schul-
schliefßung, naturlich vergeblich: »Nun habt auch ihr e katholische



Schule verloren. Ihr EFAaUeGTT ıhr nach, denn ihr WISSt, W d>s ihr dieser
Schule gehabt habt S1e W drL für die katholischen Eltern ine groise Hıiılfe In
der Erziehung ihrer Kinder, S1E Vertrat für die Kinder das katholische Eltern-
haus, denn In ihr wehte ebenso katholische Luft WI1e deutsche, vaterländı-
sche Gesinnung in ihr herrschte.« Worauf iıch besonders hinweisen mochte:
dass auch der jeweilige Schulvorstand die Schlieisung »Sselner« Schule
Protest einlegte, unterschrieben VO  3 den sechs bis zehn Vorstandsmitglie-
dern katholischen Familienvätern, die sıch mut1g für das einsetzten, W as

S1€e für richtig hielten, also den Erhalt der katholischen Schule und damit
der »katholischen Luft«; InNe meılnes Erachtens sehr schöne Umschreibung
des Begriffs Milieu.

Extrem nachteilig für die Katholiken WAar in der Zeıt des Nationalsoz1ia-
lismus auch der weitgehende »Ausfall« ihrer bisherigen »Beheimatungs-
möglichkeiten« in den katholischen Vereinen: S1E wurden ach un nach
verboten bzw. auf andere Welse ihrer Bewegungsmöglichkeiten eraubt

wodurch manches milieuverstärkende Moment, denken S1e 1Ur

meılne kurzen Anmerkungen z Volksverein und Zzu Gesellenverein,
schlicht und eintfach nıcht mehr gab

Gerade VOT diesem Hintergrund kam der (Wieder)Begründung des »Kır-
chenblatts für die 107zese Hıldesheim« 1im Jahr 1933 ine besondere Bedeu-
(ung hre Funktion umschrieb Bischof Bares (1928-1934 einmal
»[J)as Kirchenblatt ll helfen bei der Formung und Erziehung des wahren
Christen und Katholiken, ın dem Religion und Leben nıcht auseinander-
fallen, sondern sich harmonisch einen; ll helfen bei der Formung und
Festigung der katholischen Familie, die in Aufbau, Leben und Betatıgung
Christi Sıttengesetz als unverbrüchliche Norm ekennt und befolgt,
ll helfen bei der Formung und Starkung einer katholischen Diasporage-
meinschaft.« Dieser Aufgabe und Zielsetzung 1st die Kirchenzeitung bis

ihrem staatlich verordneten Ende iım Sommer 1941 gerecht geworden:
durch 1m Laufe der Zeıt immer starker »verklausulierte« Artikel, ın denen
etwa 935/36 anlässlich der Walltahrten nach Lamspringe LICSD. den Relıi-
qulien des Oliver Plunkett ausführlich über die Kirchenverfolgung 1ım
England des Jahrhunderts berichtet wurde.

In dieselbe Richtung »Milieuversicherung“« zielten die Predigten VO  w Bischof
Machens bei der alhährlichen Kreuzwallfahrt in Ottbergen bei Hıldesheim:
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Predigten mıt gesellschaftlich-politischen Akzenten, Orlentliert bzw.
ausgerichtet auf das »Bleiben« der Gläubigen in und bel der Kırche.

Was im Bıstum Hıldesheim allen Anfeindungen der elıt Z 0R Irotz gelang:
die »katholische Luft« In der Kirche immer wieder auszutauschen, sprich:

Eiınen wichtigen Beıtrag hierfür leistete die Hıldesheimer DIO-
zesansynode VO  — 193/; die siıch für MHEeUC gottesdienstliche Formen AUS-

sprach: »In allen Stillmessen, auch den Sonn- und Fejertagen, ferner bei
den Segensandachten, Prozessionen, Wallfahrten, Heılıgen Stunden moge
bei Gesang und Gebet ausschliefslich die deutsche Sprache verwandt WCI-

den.« Tatsächlich wurde diese Forderung 1m Bıstum Hıldesheim weıthiıin
umgeSsetZtL, nachweisbar anhand der gottesdienstbezogenen Unterlagen

in den Pfarrarchiven uUuNseIecs Bıstums.

Ja und woruüber INan beim Blick auf die »Sondersituation 1935 bis 1945<
naturlich auch nachdenken INUSS inwıewelılt die Katholiken Amtstrager
WI1e Lalen ihr Milieu / ihre »konfessionelle Selbstverständlichkeit« für die
nationalsozialistischen Bauernfanger geOffnet haben rCSP.- diesen nachge-
laufen sind. Hıerzu dieser Stelle 1Ur ZWe!l Bemerkungen: Dıie weılt
überwiegende Mehrheit der Hıldesheimer Priester 1st ihren bisherigen Weg
weıtergegangen, lediglich WEeIl erklärte Anhanger des Nationalsozi-
aliısmus. Fur die Lalen lasst siıch diese rage (»Milieu-Treue«) AaUus vielerlei
Grunden L1UTL schwer beantworten, grundsätzlich kann INnan aber sicherlich
VO  a einer nıcht unerheblichen »(Grunddistanz« der allermeisten Katholiken
A Nationalsozialismus sprechen weıl die Beteiligung kirchlichen
»Kernleben«, also Gottesdienstbesuch und Sakramentenempfang, doch
recht konstant blieb /wel Beispiele, bezogen auf das Bıstum insgesamt:
Irauungen 1925 1:767 und Irauungen 1935 1:646; Sonntagspflicht-
erfüllung 1m Bıstum Hıldesheim 1925 und 1935 105./57/; bei rund
265.000 Katholiken.

Das Bıstum und dıe ”»MNEUEN« Katholiken 94h HIS 960

Infolge des /welıten Weltkriegs stieg die Zahl der Hıldesheimer Dioze-
VO  e rund 265.000 1im Jahr 1938 über 15 O % auf fast 700.000

ın den Jahren 1948/50; bei einem Gesamtanstieg der Einwohnerzahl
Niedersachsens VO  z rund 4, Millionen auf rund 6, Millionen Einwohner.
Be1l der Verteilung der Flüchtlinge und Vertriebenen innerhalb des Landes



spielte hre Konfessionszugehörigkeit dem Wunsch tI{wa VO  5

Bischof Machens allerdings keine Rolle, dass sıch die »konfessionelle
Landkarte« Niedersachsens erheblich veranderte: In Dorfer, ın denen selt
dem E Jahrhundert eın einzıger Katholik gelebt hatte, kamen auf einmal
katholische Famılien und andersherum OSCH auf einmal evangelische
Familien In Dörfer MIt bis dahin ausschlieflich katholischen Einwohnern.
Dıie rage nach einem katholischen oder auch evangelischen Milieu
stellte sıch überhaupt nıcht. _ Was sıch als rage stellte: WOo können WIr
Katholiken jetzt eigentlich unseren Gottesdienst feiern? Und diesbezüg-
iıch kam nach 945/46 SAallZ erheblichen »Bewegungen“« bzw. >OfFfF-
U:  9 indem 1m Sprengel des Bıstums Hıldesheim über OO evangeli-
sche Kıirchen den Mitbürgern für ihren Gottesdienst AB Verfügung
gestellt wurden. Katholischer (GGottesdienst fand In evangelischen Kirchen

nıcht »versteckt« Dienstagmorgen 6.30 h, sondern Sonn-
(ag VOL oder nach dem evangelischen Gemeindegottesdienst. /um ersten

Mal überhaupt iıch denke, dass INnan das schon SCH kann kamen
evangelische und katholische Christen direkt miteinander In ELIWAS WI1e
»organıslerten Kontakt«. Durchweg on unten«, VO  a den (Gemeinden her,
das Landeskirchenamt In Hannover oder Braunschweig und das Bischöf-
lıche Generalvikariat Hıldesheim ın dieses basısökumenische Iun
E BSRR eingebunden. Toll WI1e€e sicherlich nıcht 1Ur Aaus heutiger Sıcht
und Erfahrung aufßerst bedauerlich Ist, dass dieser Weg Mıiıtte der L95OCI
Jahre wieder aufgegeben worden ISt, teıls AdUus$s pragmatischen Grüunden
etwa die zahlenmäfige Entwicklung der Gemeinden (evangelisch WI1e
katholisch) und teıls A4AUS grundsätzlichen rwagungen Roms.

Wıe sıch miıt der »Katholischen Selbstbehauptung“« Jjenseı1ts dieser beson-
deren Herausforderung verhielt, Mag eın kurzer Blick auf die kleine Hıiıl-
desheimer Stadtrandgemeinde eorg zumindest andeuten, über die
In einem Visitationsbericht AaUuUs dem Jahr 195 / heilst »Das Verhältnis VO  D

einheimischen Gläubigen und Vertriebenen hat sıch Laufe der etzten Jahre
standıg gebessert, weıl INan sıch 1im Laufe der Zeıt immer besser kennen-
gelernt hat und weıl mıt der Auflockerung der Wohnverhältnisse durch den
Bau Hauser viele Möglichkeiten ZUuU gegenseıltigen Missverstehen
behoben sind.spielte ihre Konfessionszugehörigkeit - entgegen dem Wunsch etwa von  Bischof Machens - allerdings keine Rolle, so dass sich die »konfessionelle  Landkarte« Niedersachsens erheblich veränderte: In Dörfer, in denen seit  dem 17. Jahrhundert kein einziger Katholik gelebt hatte, kamen auf einmal  katholische Familien - und andersherum zogen auf einmal evangelische  Familien in Dörfer mit bis dahin ausschließlich katholischen Einwohnern.  Die Frage nach einem katholischen - oder auch evangelischen - Milieu  stellte sich überhaupt nicht... Was sich als Frage stellte: Wo können wir  Katholiken jetzt eigentlich unseren Gottesdienst feiern? Und diesbezüg-  lich kam es nach 1945/46 zu ganz erheblichen »Bewegungen« bzw. »Öff-  nungen«, indem im Sprengel des Bistums Hildesheim über 800 evangeli-  sche Kirchen den neuen Mitbürgern für ihren Gottesdienst zur Verfügung  gestellt wurden... Katholischer Gottesdienst fand in evangelischen Kirchen  statt —- nicht »versteckt« am Dienstagmorgen um 6.30 h, sondern am Sonn-  tag vor oder nach dem evangelischen Gemeindegottesdienst... Zum ersten  Mal überhaupt - ich denke, dass man das schon so sagen kann - kamen  evangelische und katholische Christen direkt miteinander in so etwas wie  »organisierten Kontakt«. Durchweg »von unten«, von den Gemeinden her,  das Landeskirchenamt in Hannover oder Braunschweig und das Bischöf-  liche Generalvikariat Hildesheim waren in dieses basisökumenische Tun  kaum eingebunden. Toll - wie es sicherlich nicht nur aus heutiger Sicht  und Erfahrung äußerst bedauerlich ist, dass dieser Weg Mitte der 1950er  Jahre wieder aufgegeben worden ist, teils aus pragmatischen Gründen —  etwa die zahlenmäßige Entwicklung der Gemeinden (evangelisch wie  katholisch) - und teils aus grundsätzlichen Erwägungen Roms.  Wie es sich mit der »Katholischen Selbstbehauptung« jenseits dieser beson-  deren Herausforderung verhielt, mag ein kurzer Blick auf die kleine Hil-  desheimer Stadtrandgemeinde St. Georg zumindest andeuten, über die es  in einem Visitationsbericht aus dem Jahr 1957 heißt: »Das Verhältnis von  einheimischen Gläubigen und Vertriebenen hat sich Laufe der letzten Jahre  ständig gebessert, weil man sich im Laufe der Zeit immer besser kennen-  gelernt hat und weil mit der Auflockerung der Wohnverhältnisse durch den  Bau neuer Häuser viele Möglichkeiten zum gegenseitigen Missverstehen  behoben sind. ... Die religiöse Situation ist gekennzeichnet durch Gleich-  gültigkeit und Vergnügungssucht. Zwar ist ein offener Abfall vom Glauben  für die Gemeinschaft des Dorfes nicht diskutabel (kein Kirchenaustritt seit  Jahren), aber ein latenter Zug zur Lauheit ist stark spürbar (daher auch  keine Konversion und kein Übertritt vom Protestantismus). Die Religion  I16  37Dıie relig1öse Situation 1st gekennzeichnet durch Gleich-
gültigkeit und Vergnügungssucht. /xwar 1st eın offener Abtall VO Glauben
für die Gemeinschaft des Dorfes nıcht diskutabel (kein Kirchenaustritt se1lt
Jahren), aber eın latenter Z/ug ZUrLC. Lauheit 1St stark spürbar (daher auch
keine Konversion und kein Übertritt VO Protestantiısmus). Die Religion
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1st weiıthin Sache der Gewohnheit. Im Berichtsjahr siınd VO  > fünf Ehen
L1UL WEel eın katholisch, drei dagegen Mischehen. Auch die über Gebühr
hinausgezögerte Taufe der Kinder SOWIE das leichtsinnige Versaumen des
Sonntagsgottesdienstes ohne triftige Gründe aller Mahnungen In Pre-
digt und persönlichem Zuspruch redet ine deutliche Sprache <

Was sıch ın den 1950er-Jahren 1im Blick auf die Bedeutung der Konfessi-
onalıtat verandern beginnt: die andere Konfession Aaus meınner Sıcht
also die evangelischen Christen jetzt doch langsam überhaupt wahr-
zunehmen, diese nıcht mehr als iıch darf das einmal salopp
Menschen VOoNn einem anderen Stern« betrachten. Eın konfessionelles
Nebeneinander immerhın wurde In Niedersachsen nach und nach NOT-

mal«, auch in den landlichen Regionen.

Von ebenfalls erheblicher Bedeutung für das weıltere Aufeinanderzugehen
der Konfessionen und damıt eline deutliche Veranderung der Milieus /
Selbstbehauptungen WAar sicherlich die aus Sanz menschlichen otiıven ın
den 195 OCI Jahren noch einmal deutlich zunehmende Zahl VO  3 Eheschlie-
sungen konfessionsverschiedener Ehepartner. Ich habe einmal zugeben:
nıcht statistisch hinreichend intensiıv ın unNnseTren Kirchenbüchern nach-
geschaut, WI1e€e 1ın den ausgehenden 195 OCI Jahren In den tradıtionell
katholischen Stiftsdörfern rund Hıldesheim mıt solchen »Mischehen«
ausgesehen hat nıcht selten bildeten diese OSa hier, im »katholischen
Kernland«, die Mehrheit der Eheschliefsungen; wobeli, offen W ar Ian

dann damals natürlich doch nicht, S1Ee natuürlich Y In der katholischen
Kirche stattgefunden haben

TIrotzdem WAar die kirchliche »Grundstimmung« eher negatıv W ds ine
Konferenz des Dekanats Borsum-Sarstedt Mıiıtte der 195 OCI Jahre aus-

drückte: »Unsere Jugend ebt ın eliner volligen gelistigen und relig1ösen
Lethargie. Stumpfheit des Geistes, für jede tiefere Regung unansprechbar,
relig10s steril, WeNn auch ın einem gewIlssen Traditionalismus ebend, Siffs
iıch unbeherrscht.ist weithin Sache der Gewohnheit. Im Berichtsjahr sind z.B. von fünf Ehen  nur zwei rein katholisch, drei dagegen Mischehen. Auch die über Gebühr  hinausgezögerte Taufe der Kinder sowie das leichtsinnige Versäumen des  Sonntagsgottesdienstes ohne triftige Gründe trotz aller Mahnungen in Pre-  digt und persönlichem Zuspruch redet eine deutliche Sprache ...«  Was sich in den 1950er-Jahren im Blick auf die Bedeutung der Konfessi-  onalität zu verändern beginnt: die andere Konfession - aus meiner Sicht  also die evangelischen Christen - jetzt doch so langsam überhaupt wahr-  zunehmen, diese nicht mehr als — ich darf das einmal so salopp sagen —  Menschen »von einem anderen Stern« zu betrachten. Ein konfessionelles  Nebeneinander - immerhin - wurde in Niedersachsen nach und nach »nor-  mal«, auch in den ländlichen Regionen.  Von ebenfalls erheblicher Bedeutung für das weitere Aufeinanderzugehen  der Konfessionen und damit eine deutliche Veränderung der Milieus /  Selbstbehauptungen war sicherlich die aus ganz menschlichen Motiven in  den 1950er Jahren noch einmal deutlich zunehmende Zahl von Eheschlie-  ßungen konfessionsverschiedener Ehepartner. Ich habe einmal - zugeben:  nicht statistisch hinreichend intensiv - in unseren Kirchenbüchern nach-  geschaut, wie es in den ausgehenden 1950er Jahren in den traditionell  katholischen Stiftsdörfern rund um Hildesheim mit solchen »Mischehen«  ausgesehen hat: nicht selten bildeten diese sogar hier, im »katholischen  Kernland«, die Mehrheit der Eheschließungen; wobei, so offen war man  dann damals natürlich doch nicht, sie natürlich zu 90 % in der katholischen  Kirche stattgefunden haben.  Trotzdem war die kirchliche »Grundstimmung« eher negativ - was eine  Konferenz des Dekanats Borsum-Sarstedt Mitte der 1950er Jahre so aus-  drückte: »Unsere Jugend lebt in einer völligen geistigen und religiösen  Lethargie. Stumpfheit des Geistes, für jede tiefere Regung unansprechbar,  religiös steril, wenn auch in einem gewissen Traditionalismus lebend, sitt-  lich unbeherrscht. ... Zwei Weltkriege und die in ihrer Folge auftretenden,  jede menschliche Existenz als solche in Frage stellenden Erschütterungen  waren nötig, um erkennen zu lassen, dass die Kirche in Deutschland wie-  der das geworden ist, was sie zu Zeiten des hl. Bonifatius gewesen ist: eine  Missionskirche.«/wel Weltkriege und die In hrer Folge auftretenden,
jede menschliche Ex1istenz als solche ın rage stellenden Erschütterungen

notıg, erkennen lassen, dass die Kirche ın Deutschland WwIe-
der das geworden Ist, W as S1e Zeıten des Bonifatius SCWESCH 1st ine
Missionskirche.«



Die »ErosION« HZW dıe »Emanzıpatlon« des katholischen
Mılleus 960 HIS 980/8

manches AdUus diesen Jahren werden S1e sich ZEWISS erınnern, meıliner-
selts deswegen L1UTL ein1ıge willkürliche und eher zufallige Beispiele: den
Mauerbau und den »Kalten Krıeg“« oder auch den Vıetnam-Krıieg,
das bundesdeutsche Wirtschaftswunder, das Kkommen VO  . Gastarbei-
Tern Aaus Italıen, Spanıen und 10124 der Türkeli, das natuürlich ungültige
dritte lor der Englander 1im WM-r-Finale 1966, die erste Mondlandung,

die Beatles und die Rolling Stones, die europaische FCSP. deutsche
Studentenrevolte

(Janz vieles 1st zwischen 1960 und 19/0O bzw. 1980/85 passıert, die Welt 1st
in diesem Jahrzehnt ımmer größer un »bunter« geworden. Dabe! hat die
Rolle LCSD. die Bedeutung der Kirchen abgenommen, wodurch das »Katho-
lische Milieu« immer mehr »weggeschmolzen« 1st allen Bemühungen
eines »Gegensteuerns“« FCSP. Neuverortens ZUuU Irotz Denken WIFr HUF

den Deutschen Katholikentag 1962 1n Hannover, dessen Rande
übrigens ZUTLC bıs dahıin höchstrangigsten Begegnung zwischen Amtstragern
der evangelischen und der katholischen Kirche gekommen Ist, konkret
einem Gespräch zwischen dem hannoverschen Landesbischof und Leılten-
dem Bischof der Hanns Lilje mıt dem Vorsitzenden des >Papst-
lıchen Sekretariats für die Förderung der Einheit der Christen«, Augustin
Kardıinal Bea. der das /weıte Vatikanische Konzil, das »Agglorna-
mento« / »Heutigwerden« der (romisch-)katholischen Kirche, mıt se1-
LIECIN Okumenismus-Dekret »(ÜUnıtatıs Redintegratio« und bezogen
auf das Bıstum Hildesheim die Diözesansynode 968/69, der dann
A Ba S In Würzburg Ja noch die »Gemeinsame Synode der Bıstumer ın
der Bundesrepublik Deutschland« tolgte.

Wo das Problem der katholischen Kırche ın dieser Zeıt lag, 1St meınes
Erachtens auf der Hildesheimer Diözesansynode 1969 sehr pragnant
zusammengefasst worden, iıch zıitiere: »DIe Entwicklung der etzten Jahre
innerhalb und aufserhalb der Kirche hat eliner Glaubenskrise geführt_ 4. Die »Erosion« bzw. die »Emanzipation« des katholischen  Milieus 1960 bis 1980/85  An so manches aus diesen Jahren werden Sie sich gewiss erinnern, meiner-  seits deswegen nur einige willkürliche und eher zufällige Beispiele: an den  Mauerbau und an den »Kalten Krieg« oder auch an den Vietnam-Krieg, an  das bundesdeutsche Wirtschaftswunder, an das Kommen von Gastarbei-  tern aus Italien, Spanien und sogar der Türkei, an das natürlich ungültige  dritte Tor der Engländer im WM-Finale 1966, an die erste Mondlandung,  an die Beatles und die Rolling Stones, an die europäische resp. deutsche  Studentenrevolte ...  Ganz vieles ist zwischen 1960 und 1970 bzw. 1980/85 passiert, die Welt ist  in diesem Jahrzehnt immer größer und »bunter« geworden. Dabei hat die  Rolle resp. die Bedeutung der Kirchen abgenommen, wodurch das »Katho-  lische Milieu« immer mehr »weggeschmolzen« ist - allen Bemühungen  eines »Gegensteuerns« resp. Neuverortens zum Trotz ... Denken wir nur  an den Deutschen Katholikentag 1962 in Hannover, an dessen Rande es  übrigens zur bis dahin höchstrangigsten Begegnung zwischen Amtsträgern  der evangelischen und der katholischen Kirche gekommen ist, konkret zu  einem Gespräch zwischen dem hannoverschen Landesbischof und Leiten-  dem Bischof der VELKD Hanns Lilje mit dem Vorsitzenden des »Päpst-  lichen Sekretariats für die Förderung der Einheit der Christen«, Augustin  Kardinal Bea. Oder an das Zweite Vatikanische Konzil, das »Aggiorna-  mento«/»Heutigwerden« der (römisch-)katholischen Kirche, u.a. mit sei-  nem Ökumenismus-Dekret »Unitatis Redintegratio« —- und bezogen  auf das Bistum Hildesheim an die Diözesansynode 1968/69, der dann  1971-1975 in Würzburg ja noch die »Gemeinsame Synode der Bistümer in  der Bundesrepublik Deutschland« folgte.  Wo das Problem der katholischen Kirche in dieser Zeit lag, ist meines  Erachtens auf der Hildesheimer Diözesansynode 1969 sehr prägnant  zusammengefasst worden, ich zitiere: »Die Entwicklung der letzten Jahre  innerhalb und außerhalb der Kirche hat zu einer Glaubenskrise geführt. ...  Alte Schemata und Formeln einer unverständlich gewordenen Theologen-  sprache, Vorbeireden an der religiösen Situation des Hörers, die die Kir-  che als >»unmodern« empfindet, unfähig, auf seine Nöte und Fragen zu ant-  worten. Die Folgen sind oft resignierender Rückzug aus dem kirchlichen  118  119Alte Schemata und Formeln einer unverstandlich gewordenen Theologen-
sprache, Vorbeireden der relıg10sen Situation des Horers, die die Kiır-
che als yunmodern« empfindet, unfahig, auf seine Note und Fragen Aant-

WOorten DiIe Folgen sind oft resignierender Rückzug aus dem kirchlichen
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Leben, Gleichgültigkeit oder Abfall Dieser lautlose Emigrationsprozess 1sSt
en Alarmsignal. «<

Und die Überlegungen gingen teilweise LO204 noch eIn AaNzZesS Stuck weiıter.
So schrieb der Pfarrer VO  a Bremervorde »Diaspora E 1im Junı L969
In einem Leserbrief die Kirchenzeitung:
»DIie ın der DiOzesansynode niedergelegte Überlegung ZUTLC Schaffung VO  5
Kirchhäusern ‚eine Alternative rCSD. Erganzung den damals welIlt VCI-
breiteten Fertigteilkirchen| hat WCNN S1e durchführbar ware manches
für sich, für Uu1l$s ware S1e keine LOsung, denn:

Wır erreichen die für den Bau als Mindestzahl geforderte Menge VO  . 16
Katholiken ın keiner unserer zentral gelegenen Ortschaften. Nıcht einmal
dann, WE WIFr die ‚Karteileichen:« hinzunehmen.
In einem bescheidenen aum und mıt wenıgen Gottesdienstbesuchern
kann keiner Entfaltung der Lıturgie kommen. Di1e Teilnehmer mus-
SCH Ja wenıgstens Zzwe!l Wochen VO  D dem Erlebnis einer solchen Eucha-
ristiefeier ‚leben«. Was annn auf die Dauer anderes herauskommen als dıie
Gleichung katholisch und armselig?
uch die Gläubigen >welılt draufßen« haben viel geopfert und SCIN für hre
Pfarrkirche geopfert. Sollen S1e 1U  a VO  a ihr fernbleiben?

Da halte ich die Kirchbusfahrten für die bessere LOsung, zumal S1e die
echte Funktion haben, alle Gläubigen beim gemeiınsamen Pfarrgottesdienst

vereıinen. Sollte der ‚Zubringerdienst: aber Aaus Mangel Miıtteln oder
durch Alter, Krankheit und Tod der Katholiken In der Verstreuung NST-
ich 1ın rage gestellt se1n, dann sehe iıch als Endstation aller Überlegungen
NUur die Einrichtung VO  = HMausgottesdiensten, die dann allerdings eine sol-
chen Gegebenheiten angepasste Liturgie verlangen.«
Von einem »Katholischen Milieu«, eliner »Katholischen Selbstverständlich-
keit«, einer »Katholischen Luft« annn für die Jahre nach 1960/65 nıcht mehr
die Rede se1n, egal ob INan VO  e einem eher »geschlossenen« oder einem
eher »offenen« Milieu spricht diese In ihrer Grundstruktur nıcht wirklich
bewegliche Ordnung hat sich, zumindest für das Bıstum Hıldesheim, weIlt-
hın erledigt. Ob Ian dies 1U  e als »Exodus« oder »Erosion« oder deutlich
freundlicher formuliert als »Emanzipation« bezeichnet, 1st sicherlich höchs-
tens zweıtrangıg. Fakt Ist, dass sıch ın diesen Jahrzehnten nıcht Nur die
Zahl der Kirchenmitglieder ICSD. DIiozesanen verringert hat; sondern dass
die Zahl derer, die sıch In ırgendeiner Weise und Intensität mıt ihrer Kıirche



identifizieren, MaAassıv abgenommen hat; die Gottesdienstbesucher-Statistik
1sSt hier durchaus eın Indikator. Inwiefern die Biıldung Strukturen
Stichwort: Gemeindefusionen, Pastorale Raume und die kreativen MOg-
lıchkeiten der „lokalen Kirchentwicklung“ hier eLtwaAas Neues ANICSCN: iıch
hoffe sehr: wobe!l die »Luft« noch einmal Bischof Machens
zıtieren denen, die hier unter wWegs sind, schon »angenehm« se1n sollte.
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